
18   A p p l i c A  7 / 2 0 1 3

text und Bilder Robert Muhr*

redaktion Cornelia Sigrist

als Bernsteinstrasse werden vor- und frühgeschichtliche handelswege für 

Bernstein in Mitteleuropa bezeichnet. alle führten von der norddeutschen  

Küste zur adria und nach Südfrankreich. auf Reisen entlang dieser Wege gibt 

es architektur aus zahlreichen Stilepochen und interessantes aus der  

Geschichte Europas zu entdecken.

Meisterwerke an der 
Bernsteinstrasse
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«Auf die details achten, um die Zusam-
menhänge im grösseren rahmen zu er-
fassen», lehrte der leider viel zu früh ver-
storbene professor Giancarlo Abbondio 
auf vielen vom schweizerischen Maler- 
und Gipserunternehmer-Verband sMGV 
durchgeführten Baustilkundereisen. so 
vermittelte er Malern und Gipsern in sei-
ner einmaligen, packenden und doch 
blumigen Erzählart umfangreiches Wis-
sen über Kirchen, paläste, Burgen und 
schlösser. Besichtigt man die Bauwerke 
an der wichtigsten Bernsteinstrasse in 
polen und im Baltikum, werden die Erin-
nerungen an diese Wissensvermittlung 
wieder wach.

die Griechen wie die römer schätz-
ten den Bernstein zur herstellung von 
schmuck sehr. schon früh setzte des-
halb ein schwunghafter handel mit den 
Völkern an der ostseeküste ein. so ent-
stand der Begriff Bernsteinstrasse. die-
ser bezeichnet mehrere handelswege 
des Altertums in Europa, auf welchen 
Bernstein von der nordsee und der ost-

see nach süden transportiert wurde. Am 
damals bedeutendsten handelsweg vom 
heutigen sankt petersburg über die bal-
tischen staaten polen, tschechien und 
Österreich nach Venedig, entstanden 
später handelszentren der hanseaten.

Beginnt man diese route in polen, so 
stösst man in der nähe von danzig auf 
die Marienburg, von 1309 bis 1454 sitz 
der hochmeister des deutschen ordens. 
Feine Masswerkdetails weisen im innern 
auf die Gotik hin. Ein weiteres beliebtes 
sujet der Gotik war die darstellung des 
biblischen Gleichnisses von den klugen 
und den törichten jungfrauen. Während 
die törichten nur ihre lampen mitnah-
men, aber kein Öl, hatten die Klugen 
ausser den lampen noch Öl in Krügen 
mit. so farbig wie hier sieht man sie bei-
spielsweise noch in der Blansingener pe-
terskirche (Baden-Württemberg).

nach der teilung polens 1772 plan-
ten die preussen den Abriss der Marien-
burg, dieses grössten Backsteinbaus 
Europas, um mit dem Material neue Ka-
sernen und ställe zu bauen. da trat zum 
Glück Friedrich Gilly auf den plan. 1799 
gab er einen Bildband über die Festung 
heraus und mobilisierte damit vor al-
lem die Bevölkerung, sodass die obrig-
keit ab 1817 bis zum Beginn des Zwei-
ten Weltkrieges 1939 umfangreiche re-
staurierungsarbeiten anordnete. Gilly ist 
es hauptsächlich zu verdanken, dass wir 
den Begriff denkmalpflege in unserer 
umgangssprache heute kennen. 

in eine ganz andere Welt taucht man 
in der stadt riga mit ihren zahlreichen 
jugendstilfassaden ein. riga, Weltkultur-
erbe der unesco, ist eine der reichsten 
städte der hanse im ostseeraum. die 
hanse ist die Bezeichnung für die Ver-
einigungen niederdeutscher Kaufleute, 
deren Ziel die sicherheit der Überfahrt 

und die Vertretung gemeinsamer wirt-
schaftlicher interessen war. in der heu-
tigen lettischen hauptstadt schien Geld 
keine rolle gespielt zu haben. in den 
jahren zwischen 1890 bis 1900 kreier-
te hauptsächlich Michail ossipowitsch 
Eisenstein (1867–1921) mehrere der 
prunkfassaden. das in fast allen reise-
führern als Musterbau des jugendstils 
erwähnte haus Elizabetes iela 10b über-
wältigt den Betrachter mit einer Fülle von 
Formen und überdimensionalen Köpfen. 

Als Gipser und stuckateur fragt man 
sich, wie diese gigantischen Köpfe aus-
gebildet worden sind. da hilft zum ei-
nen das Buch «der stukkateur und Gip-
ser»1 von Alfred Bohnagen (ein reprint 
von 1914) weiter. Von drei rezepturen, 
wie damals Gips wasserbeständig ge-
macht wurde, sei hier nur eine erwähnt. 
diese etwas abenteuerliche rezeptur 
liest sich im original wie folgt: «nach 
dem d.r.p.2 116610 von carl raspe in 
Weissensee vermag man den Gipsguss 
dem Wasser gegenüber längere Zeit wi-
derstandsfähig zu machen, wenn man 
das Gipsmehl mit Magne siumoxyd oder 
Aluminiumoxyd oder Zinkoxyd oder mit 
den hydroxyden dieser stoffe mischt 
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panorama der Marienburg am 

Fluss nogat in der nähe der 

polnischen stadt Malbork. 

(Bild: derhexer/carschten)

das haus Elizabetes iela 10b 

in riga hat eine ungewöhnliche 

Breite. Entworfen hat es der  

Architekt Michail ossipowitsch 

Eisenstein. 

Fassadendetail des hauses 

Elizabetes iela 10b: Über-

wältigend sind die Fülle der  

Formen und die grossen Köpfe.  

(Bilder: robert Muhr und  

leena hietanen)

* stuckateur und restaurator, 8624 Grüt-Gossau
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und dieses Gemisch in eine verdünn-
te lösung der phosphorsäure oder der 
sauren phosphorsauren salze von Ma-
gnesium, Aluminium, Zink oder dgl. ein-
streut und zu einem giessfähigen Brei 
anrührt. die Güsse werden bei dieser 
Behandlung steinartig hart und erhalten 
ein porzellanartiges Aussehen.»

peter Vierl beschreibt in seinem 
Buch «putz und stuck»3 den peissenber-
ger-Fassaden-cement. diesen verwende-
te man bereits im 18. jahrhundert um 
ausladende Gesimse, Konsolen, schil-
de und Abgüsse herzustellen. Für gros-
se, plastische Ausformungen dienten, 
wie auch heute noch, massgefertigte 
rabitz-rundeisen-unterkonstruktionen. 
diese waren vorgängig mit Zugabe von 
meistens Kälberhaaren «ausgedrückt» 
worden und ergaben, mit dem entspre-
chend «stärker» angemachten Mörtel, 
anschliessend die Möglichkeit, solche 
Gebilde «in situ», also direkt am objekt 
auszumodellieren. der Vorteil von peis-
senberger-Fassaden-cement: Er war ge-
schmeidig und weitgehend rissefrei.

die verheerenden schäden, welche 
die beiden Weltkriege rund um die Bern-
steinstrasse an zahlreichen Kulturdenk-
mälern hinterliessen, sind grösstenteils 
in akribisch aufwendigen und kostenin-
tensiven Arbeiten beseitigt worden. Ein 
Beispiel möge dies besonders eindrück-
lich vor Augen führen: das berühmte 
Bernsteinzimmer, 1755 eingebaut durch 
den italienischen und russischen Bau-
meister Bartolomeo Francesco rastrel-
li im prunkvollen Katharinen-palast in 

puschkin (früher Zarskoje selo), etwa 
25 Kilometer südlich von st.petersburg. 
später wurde es durch die Einfügung von 
spiegelpilastern und vergoldeten schnit-
zereien leicht vergrössert.

Gemäss dokumenten im deutschen 
Bundesarchiv wurde das Bernsteinzim-
mer im oktober 1941 von deutschen 
soldaten demontiert und nach Königs-
berg gebracht. seit 1945 gilt es als ver-
schollen. Einzelne Ausstattungs stücke, 
die im Verlaufe des Krieges gestoh-
len worden waren, tauchten später in 
deutschland auf und wurden an russ-
land zurückgegeben. 

die rekonstruktion des Bernstein-
zimmers wurde bereits 1976 begon-
nen, musste aber wegen Finanzierungs-
schwierigkeiten unterbrochen werden. 
Erst eine grosszügige spende der da-
maligen deutschen ruhrgas AG mach-
te den Abschluss der Arbeiten möglich. 
Bis 1999 arbeiteten etwa 20 restaura-
toren in der Werkstatt, zu spitzenzeiten 
waren es 60 Mitarbeiter. rund sechs 
tonnen Bernstein waren insgesamt nö-
tig, wobei ein Kilo roh-Bernstein gera-
de einmal 150 bis 200 Gramm verwert-
bares Material lieferte. 

Am 31. Mai 2003 wurde das rekon-
struierte Bernsteinzimmer, auch das 
«Achte Weltwunder» genannt, der Öf-
fentlichkeit übergeben. Es ist ein Glück, 
dass es noch genügend handwerklich 
be gabte Fachleute und finanzstarke 
Geldgeber gibt, die es ermöglichen, dass 
solches Kulturgut der nachwelt erhalten 
bleibt.  ■

Beliebtes sujet der Gotik  

in der Marienburg:  

die darstellung des  

biblischen Gleichnisses von 

den klugen und den hier  

abgebildeten törichten  

jungfrauen.  

(Bild: robert Muhr)

das Bernsteinzimmer  

wurde im Zweiten Weltkrieg 

von deutschen  

truppen demontiert und ist 

seit Kriegsende verschollen 

(Bild links).  

die rekonstruktion  

(Bild rechts) in st. peters-

burg gilt als ein «symbol der  

russisch-deutschen  

Beziehungen».  

(Bilder: Konstantin uraev, 

st. petersburg,  

www.fortuna-travel.ru)
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1 «der stukkateur und Gipser», Alfred Bohnagen,  
callwey Verlag, München isBn 3-7667-0856-2. 
2 deutsches reich patent 
3 «putz und stuck», peter Vierl,  
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